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Kurzzusammenfassung des Jahresberichtes 2011  
 

1. Einzugsgebiet – Landkreis  

Einwohner: Gesamt: 128.322 (Stand: 30.06.2011) 

   0-18 Jahre:   22.031 (Stand: 31.12.2010) 

 

2. Personalausstattung 

2 Diplom-Psychologen 

2 Diplom-Sozialpädagogen 

1 Verwaltungsfachkraft 

1 Schuljugendberater  

 

3. Fallzahlen 

Neuaufnahmen:  308 (-  10 Veränderung zum Vorjahr) 

Übernahmen:  260 (+ 57 Veränderung zum Vorjahr) 

 

4. Beratungsgründe (Schwerpunkte nach Häufigkeit im  Berichtsjahr) 

Belastende Einflüsse im familiären Umfeld:  38,1 % 

Besondere Fragestellungen (z.B. Besuchsrecht): 11,4 % 

Auffälligkeiten im Sozialverhalten des Kindes: 12,8 % 

Auffälligkeiten im Leistungsbereich beim Kind: 10,1 % 

 

5. Präventive Arbeit 

Auch im Berichtsjahr 2011 war die Erziehungsberatungsstelle gefragter Ansprechpart-
ner für Vorträge zu verschiedenen Fachthemen (Mobbing, Ängste unserer Kinder, Um-
gang mit Wut, Konzentrations- und Lernprobleme etc.) von Kindergärten, Schulen, 
Landratsamt, privaten Initiativen und anderen regionalen Einrichtungen.  

Die Arbeit der Erziehungsberatungsstelle wurde mehrfach in der Öffentlichkeit durch 
verschiedene Pressemitteilungen in den regionalen Zeitungen vorgestellt. 

Neben der fallbezogenen Zusammenarbeit mit verschiedenen Einrichtungen und Diens-
ten des Landkreises Cham fand ein intensiver Austausch mit dem schulpsychologi-
schen Dienst statt. Zudem wurde eine Fortbildung für Erzieherinnen zum Thema 
„Schutzauftrag nach § 8a“ durchgeführt und den Beratungslehrern und Beratungslehre-
rinnen des Landkreises Cham die Angebote der Erziehungsberatungsstelle vorgestellt.  

Im Berichtsjahr wurden Elternabende für Pflegeeltern, Supervision für Kindergärtnerin-
nen und Jugendsozialarbeit an Schulen angeboten. 
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Die Schreibabyambulanz ist ein weiteres präventives Angebot. Junge Eltern finden hier 
schnell und unbürokratisch Unterstützung und lernen so das Angebot der Erziehungs-
beratungsstelle frühzeitig kennen. 

 

5.1. Zusammenarbeit mit den Schulen: 

�  Kollegiale Beratung für die Jugendsozialarbeit an Schulen 

�  Fallarbeit mit Lehrern, Schulleitern, Schulpsychologen, Beratungslehrern und dem 
Mobilen Sonderpädagogischen Diensten 

 

5.2. Zusammenarbeit mit Kindertagesstätten: 

�  Gesprächsabende zu Fachthemen  

�  Fallarbeit 

 

6. Veränderungen zum Vorjahr 

�  Auf Anfrage des Jugendamtes wurden im Berichtsjahr Kurse für Pflegeeltern ange-
boten 

�  Qualifizierung von zwei Beratern für das Elterntraining „Kind im Blick“ 
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Vorwort  
 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
 
Kinder haben Rechte !   
Sie haben 
…das Recht auf Entwicklung, Entfaltung und auf Förderung von Anfang an, 
…das Recht auf soziale Sicherheit und angemessene Lebensbedingungen, 
…das Recht auf Schutz und Berücksichtigung des Kindeswohls, 
…das Recht auf Beteiligung… 
 
Angesichts der Tatsache dass immer mehr Kinder wegen der oft hochstrittigen Trennungs- oder 
Scheidungssituationen ihrer Eltern unter Vernachlässigung, Schlaflosigkeit oder Verlustängsten 
leiden,  
dass vermehrt junge Menschen wegen ihrer Schulängste oder zermürbender Mobbingsituationen 
im Klassenverband an unsere Beratungsstellen kamen,  
dass für viele Jugendliche körperliche, sexuelle oder psychische Gewalterfahrungen zum Trauma 
wurden, 
oder auch angesichts der Tatsache, dass Eltern mit ihrer erzieherischen Kompetenz an die Gren-
zen kamen und nicht mehr wußten wie sie mit ungebremstem  Computer- oder Alkoholkonsum, 
Schulschwänzen u.v.m. umgehen sollten, wird deutlich, wie wichtig es ist, Menschen und Instituti-
onen an der Seite zu haben, die mit Rat und Tat den oft schwierigen Weg im Alltag unserer Lei-
stungs-Gesellschaft mitbegleiten und bewältigen helfen.  
 
Die Erziehungsberatungsstellen unterstützen durch i hre Arbeit die Umsetzung der Rechte 
von Kindern und Jugendlichen , in dem sie für diese jungen Menschen und ihre Familien, aber 
auch für Kindertageseinrichtungen, Schulen, Hebammen u.v.m.  ein vielfältiges Beratungs- und 
Unterstützungsangebot bereithalten, das aus oft schwierigsten, drückenden, rechte- und grenzver-
letzenden Problemlagen heraus,  den Boden für gelingende Zukunft bereiten kann. 
 
Neben dem  großen Engagement aller MitarbeiterInnen in den Beratungsstellen ist dafür ein ver-
trauensvolles Miteinander aller Kooperationspartner unerlässlich. Nur gemeinsam können wir die 
o.g. Anforderungen bewältigen. Uns ist es daher ein Anliegen, dem Bistum Regensburg hinsicht-
lich des Engagements für unsere Beratungsstelle, der Regierung des Bezirks Oberpfalz und im 
Besonderen der Stadt und dem Landkreis Cham für die ideelle und finanzielle Unterstützung herz-
lich zu danken. Ein besonderer Dank richtet sich auch an das Bayerische Staatsministerium für 
Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen für die Förderung der Erziehungsberatungsstellen 
und das zusätzliche Engagement bei der im laufenden Jahr durchgeführten Fortbildung „Kinder im 
Blick“ für hoch strittige Scheidungseltern – einem hochaktuellen Thema in den Beratungsdiensten. 

 
Unser Dank gilt den Kindern, Jugendlichen und Eltern für das Vertrauen, das sie uns im vergange-
nen Jahr entgegengebracht haben, ebenso allen Fachleuten aus dem Gesundheitswesen, aus 
Schulen, Kindergärten, den Jugendämtern, Heimen, Tagestätten, kirchlichen und anderen Einrich-
tungen in der Stadt und im Landkreis für die gute Zusammenarbeit zum Wohle der Klienten. 
Ein herzliches Vergelt’s Gott schliesslich auch Frau Ortwein-Feiler und ihrem Team für die enga-
gierte und höchst kompetente Arbeit, die täglich in der Erziehungs-Jugend- und Familienbera-
tungsstelle Cham geleistet wird. 

               
Michael Eibl      Robert Gruber 
Direktor der KJF Regensburg                                   Abteilung V / KJF Regensburg  
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Einleitung  

 
Sehr geehrte Damen und Herren,    

wir freuen uns, Ihnen den aktuellen Jahresbericht unserer Beratungsstelle vorlegen zu 
können und Sie damit über unsere Arbeit zu informieren. 

 

Die Beratungsnachfrage ist weiter gestiegen 

Das Beratungsangebot war auch im Berichtszeitraum 2011 von den Familien aus dem 
Landkreis Cham stark nachgefragt. 568 Familien wurden im persönlichen Kontakt bera-
ten, das entspricht einer Steigerung zum Vorjahr um 8,3 %. Die Anzahl der Beratungen 
hat sich somit in den letzten zwei Jahren um fast 20 % erhöht. Insgesamt nahmen 1397 
Familienmitglieder an den Beratungsgesprächen teil. Die Außenstellen in Bad Kötzting 
und Roding werden von den Familien gut angenommen. Durch das wohnortnahe Bera-
tungsangebot und die enge Kooperation mit den Fachleuten vor Ort konnten deutlich 
mehr Familien erreicht werden. Ebenso lässt sich eine Zunahme der in Anspruch ge-
nommenen Mediationsgespräche von getrennten und geschiedenen Eltern auf Grund 
des am 1. September 2009 in Kraft getretenen "Gesetzes über das Verfahren in Famili-
ensachen und Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit (FamFG)" verzeichnen. 

Neben den persönlichen Beratungsterminen wurden regelmäßig telefonische Sprech-
stunden angeboten, 33 Beratungskontakte fanden über die Online-Beratung statt. 

59,8 % der ratsuchenden Familien kamen aus dem ländlichen Einzugsbereich, 39,3 % 
aus dem Stadtgebiet Cham. 

Trotz der deutlich erhöhten Nachfrage erhielten 63,4 % der angemeldeten Familien in-
nerhalb von 4 Wochen einen Termin für ein Beratungsgespräch, 37,2 % auf Grund der 
Dringlichkeit bereits innerhalb von 14 Tagen ein Ersttermin. 

Als Vorstellungsgründe bei den Kindern und Jugendlichen wurden überwiegend Auffäl-
ligkeiten hinsichtlich der Emotionalität, des Sozialverhaltens sowie der Leistungsfähig-
keit genannt. 

Hinweisen möchten wir Sie noch auf ein neues Projekt der Erziehungs-, Jugend- und 
Familienberatungsstellen der Katholischen Jugendfürsorge. „Kind im Blick“ ist ein spe-
zialisiertes Angebot für Väter und Mütter in der Trennungsphase, die in der belastenden 
Situation weiterhin die Bedürfnisse ihrer Kinder im Blick behalten wollen. Das Konzept 
wurde in der Beratungspraxis mit Scheidungsfamilien von Prof. Dr. Sabine Walper, 
Ludwig-Maximilians-Universität München, entwickelt. Zwei Mitarbeiter der Beratungs-
stelle Cham haben sich hierfür qualifiziert. 

 

Dank 

Wir danken ganz herzlich unserem Direktor, Herrn Michael Eibl, dem Vorstand und den 
zuständigen Dienststellen der Katholischen Jugendfürsorge der Diözese Regensburg 
e.V. und unserem Abteilungsleiter Herrn Robert Gruber für ihre große persönliche und  
fachliche Unterstützung unserer Einrichtung.   
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Ebenso bedanken wir uns bei der Stadt und dem Landkreis Cham, insbesondere den 
Städten Roding und Bad Kötzting für die Einrichtung der Außenstellen, dem Bayeri-
schen Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen sowie bei 
der Regierung des Bezirks Oberpfalz für die Unterstützung und Förderung. 

Unser Dank gilt auch allen Netzwerkpartner für die vertrauensvolle und gute Zusam-
menarbeit besonders dem Amt für Jugend und Familie sowie den Ärzten, Schulen, Kin-
dergärten und anderen Einrichtungen aus dem Landkreis Cham. 

Und nicht zuletzt danken wir den Familien, Kindern und Jugendlichen für ihr großes 
Vertrauen in unsere Einrichtung. 

 

 

Cham, im Januar 2012 

 

Für das Team der Beratungsstelle 

 
Britta Ortwein-Feiler 
Diplom-Pädagogin 
Leiterin der Beratungsstelle 
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1. ALLGEMEINE ANGABEN ZUR BERATUNGSSTELLE 
 
 
 
 

Die Erziehungs-, Jugend- und Familienberatungsstelle Cham ist eine eigenständige 
Einrichtung der freien Jugendhilfe. Sie steht allen zur Verfügung, die im Bereich der 
Erziehung auf Fragen und Schwierigkeiten stoßen. Grundlage der Tätigkeit ist das 
Kinder- und Jugendhilfegesetz (SGB VIII). Die Inanspruchnahme beruht auf dem 
Grundsatz der Freiwilligkeit . 
Die Beratung ist kostenfrei  und unterliegt der Schweigepflicht . 
 
 

Anschrift: Erziehungs-, Jugend- und 
Familienberatungsstelle 
Kleemannstr. 36 
93413 Cham 

Telefon: 09971/79 97 4 
Telefax: 09971/79 97 6 

Email: info@eb-cham.de 
Internet www.eb-cham.de 

 
Träger: Katholische Jugendfürsorge der Diö-

zese Regensburg e. V. 
Orleansstr. 2 a 
93055 Regensburg 
Direktor: Herr Michael Eibl 

  
Öffnungszeiten: Montag bis Donnerstag:  

08:00 – 12:00  
13:00 – 17:00 Uhr 

 Freitag: 
08:00 – 12:00 
13:00 – 16:00 Uhr 

  
Außenstellen: Roding,  Landgerichtstr. 17 

Sprechstunde nach Vereinbarung 
 
Bad Kötzting,  Zeltendorfer Weg 40 
Sprechstunde nach Vereinbarung 
 

Einzugsgebiet: der gesamte Landkreis Cham 
 Einwohnerzahl (Gesamt): 128.322 

(Stand 30.06.2011) 

Einwohner 0 – 18 Jahre:   22.031 
(Stand 31.12.2010) 

 
 
Die Anmeldung kann telefonisch, schriftlich oder persönlich vorgenommen werden. 
Für Ratsuchende in Krisensituationen sind wir bestrebt, Soforttermine  zur Verfügung 
zu stellen. 
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2. DAS TEAM DER BERATUNGSSTELLE 
 
 

Hauptamtliche Mitarbeiter: 
 
 

 

Britta Ortwein-Feiler Dipl. Pädagogin/Leiterin 
39,0 Stunden 
 

  
Martin Kriekhaus Dipl. Psychologe 

39,0 Stunden 
 

  
Sabine Brauner Dipl. Sozialpädagogin 

31,2 Stunden 
 

  
Nicola Sinz Dipl. Sozialpädagogin 

15,6 Stunden 
 

  
Dominik Six Dipl. Sozialpädagoge 

23,1 bis 25.12.2011, anschließend Elternzeit 
 

  
Peter Kiener Schuljugendberater 

7,8 Stunden 
 

  
Marianne Neumann Verwaltungsangestellte 

19,50 Stunden 
 

  
Erika Zisler Verwaltungsangestellte 

19,50 Stunden 
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3. BESCHREIBUNG DES LEISTUNGSSPEKTRUMS 

 
 
Die hauptsächlichen Aufgaben der Erziehungsberatungsstelle sind im Kinder- und Ju-
gendhilfegesetz (KJHG) mit § 28 (Erziehungsberatung), § 17 (Beratung in Fragen der 
Partnerschaft und bei Trennung und Scheidung), § 16 (Allgemeine Förderung der Er-
ziehung in der Familie), § 18 (Beratung Alleinerziehender), § 35 a (Eingliederungshilfe 
für seelisch behinderte Kinder und Jugendliche) und § 41 (Hilfe für junge Volljährige) 
beschrieben. 
Um diesen Aufgaben gerecht zu werden hält die Erziehungsberatungsstelle folgende 
Leistungen vor: 
 
 
 
3.1. Einzelfallbezogene Hilfen 
 
Diagnostische Orientierung 
 
Diagnostische Prozesse finden auf mehreren Ebenen statt: 
�  Anamnese und Exploration (Abklärung des Problemhintergrundes im Erstgespräch 

mit den Eltern, Exploration und Verhaltensbeobachtung bei den Kindern und Ju-
gendlichen) 

�  Psychologische Testdiagnostik (Durchführung wissenschaftlich fundierter, psycholo-
gischer Testverfahren in Abhängigkeit von Fragestellungen und Notwendigkeit) 

�  Ganzheitliche Diagnostik (Betrachtung von Problemen und Auffälligkeiten im System 
der Familienbeziehungen und des sozialen Umfeldes) 

�  Prozessdiagnostik (Diagnostik bezüglich der erlebten Problemsituation, der Erwar-
tungen und Ziele sowie des Beratungsverlaufs geschieht fortwährend zusammen mit 
den Kindern, Jugendlichen und ihren Eltern) 
 
 

Beratungs-, Behandlungs- und Therapieangebote 
 
Angebote für Kinder, Jugendliche und junge Erwachse ne 
 
Beratung und psychotherapeutische Angebote (auch ohne Einbeziehung der Eltern) in 
ihren altersspezifischen Anliegen, z. B.: 
�  Spieltherapie und (sozial-)pädagogische Spielbetreuung 
�  Einzelberatung, Gruppentherapie, Aktionstherapeutische Maßnahmen 
�  Übende Verfahren (Entspannungstechniken; verhaltenstherapeutische Programme) 
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3. BESCHREIBUNG DES LEISTUNGSSPEKTRUMS 
 
 
 
 
Angebote für Eltern und Familien 
 
�  Beratungsgespräche zu konkreten Erziehungsfragen 
�  Begleitende Elternberatung bei Therapie des Kindes 
�  Psychotherapeutische Verfahren für Elternteile in Krisen-, Konflikt- und Belastungs-

situationen zur (Wieder-)Erlangung persönlicher und elterlicher Kompetenz 
�  Familienberatung, systemische Familien- und Paartherapie 
�  Trennungs- und Scheidungsberatung 
�  Trainings zur Förderung der elterlichen Kompetenz 

 

 

Angebote für weitere am Erziehungsprozess beteiligt e Personen 

 

Fallbezogene und allgemeine Beratungsangebote für Lehrkräfte, ErzieherInnen und an-
dere mit Erziehung befasste Personen. 

 

 

Einzelfallbezogene Kooperation und Netzwerkarbeit m it anderen Einrichtungen 

 

Zusammenarbeit mit Einrichtungen, die mit den betreuten Kindern oder Familien Kon-
takt haben (Schulen, Kindertagesstätten, Mediziner, Frühförderung, Kliniken, Heime 
etc.) 

 

 

3.2. Prävention 

 

�  Fachliche Information der Öffentlichkeit zu Fragen der Erziehung und Entwick-
lung von Kindern (Medienarbeit, Vorträge und Informationsschriften, Elternarbeit 
in Schulen und Kindertagesstätten) 

�  Wissensvermittlung und Praxisanleitung für Berufsgruppen, die mit Kindern und 
Familien arbeiten 

�  Einrichtung einer Schreibabyambulanz 

�  Themenbezogene Gruppen mit Eltern, Kindern und Jugendlichen: 

o Erlebnispädagogisches Gruppenangebot für Jungen ab 12 Jahre 

o Spieltherapeutische Kindergruppe 
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3. BESCHREIBUNG DES LEISTUNGSSPEKTRUMS 

 

 

 

3.3. Öffentlichkeits- und Gremienarbeit 

 

Die Beratungsstelle beteiligt sich an der Arbeit in Fachkommissionen (z.B. Qualitätsma-
nagement; AG Schutzauftrag nach § 8a) und Entscheidungsgremien sowohl trägerin-
tern, als auch im Landkreis Cham (z.B.: Jugendhilfeausschuss und psychosoziale Ar-
beitsgemeinschaften). 

Zusammen mit anderen Einrichtungen wirkt die Erziehungsberatung auf eine Vernet-
zung und Weiterentwicklung der Hilfsangebote für Kinder, Jugendliche und Eltern im 
Landkreis Cham hin. 
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KLIENTENBEZOGENE STATISTISCHE DATEN 
 

 
 
 

4.1. Allgemeine Angaben 

 

 Summe Prozent 

Fälle insgesamt (betreute Familien) 568 100,0 

Neuaufnahmen 2011  308 54,20 

davon Wiederaufnahmen 56  

Übernahmen aus dem Vorjahr 260 45,8 

Anzahl der abgeschlossenen Fälle 2010 325  

beratene Familien mit Migrationshintergrund 35 6,2 

Gesamtzahl der beteiligten Personen  ca. 1.397  

 

Im Kalenderjahr 2011 haben insgesamt 568 Familien das Angebot der Erziehungsberatungsstelle 
Cham wahrgenommen. Die Ratsuchenden sind persönlich in der Beratungsstelle erschienen und 
haben mindestens einen Beratungstermin erhalten. 

Neben der persönlichen Beratung besteht auch die Möglichkeit, sich vorab telefonisch beraten zu 
lassen. Jeder Berater hat feste telefonische Sprechstunden.  

Die Erziehungsberatungsstelle Cham bietet auch eine Online-Beratung über das Internetportal der 
Caritas an. Hier können sich Ratsuchende anonym und geschützt an die Beratungsstelle wenden, 
diese Kontakte werden nicht in der Statistik berücksichtigt. 

 

 

 

Verteilung der Fälle auf das Einzugsgebiet 
 

 Summe Prozent 

Stadtgebiet Cham 223 39,3 

Landkreis Cham 340 59,8 

Sonstige 5 0,9 

insgesamt 568 100,0 
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KLIENTENBEZOGENE STATISTISCHE DATEN 
 

 
 
4.2. Angaben zum Kind bzw. Jugendlichen 

 
 

4.2.1. Geschlecht und Alter 
 

 weiblich männlich insgesamt Prozent 

bis 3 Jahre 12 14 26 4,6 

  3 bis unter   6 Jahre 23 37 60 10,5 

  6 bis unter   9 Jahre 29 80 109 19,2 

  9 bis unter 12 Jahre 46 64 110 19,4 

12 bis unter 15 Jahre 41 80 121 21,3 

15 bis unter 18 Jahre 55 44 99 17,4 

18 bis unter 21 Jahre 15 14 29 5,1 

21 bis unter 24 Jahre 7 3 10 1,8 

24 bis unter 27 Jahre 2 2 4 0,7 

insgesamt 230 338 568 100,0 

 

Wie in den zurückliegenden Jahren wurden im Jahr 2011 wieder mehr Jungen (59,5 %) als Mäd-
chen (40,5 %) an der Beratungsstelle vorgestellt. 

38,6 % der angemeldeten Kinder und Jugendlichen waren im Alter von 6 – 11 Jahren. 

Auch die Altersgruppe der 12- bis 18 jährigen nahm das Beratungsangebot mit 38,7 % gut in An-
spruch. 
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KLIENTENBEZOGENE STATISTISCHE DATEN 
 

 
 
 
4.2.2. Staatsangehörigkeit 
 

 Summe Prozent 

Deutschland 565 99,5 

Europa 1 0,2 

außerhalb Europa 2 0,3 

insgesamt 568 100,0 
 
 
 
 
4.2.3. Schul- und Ausbildungssituation 
 

 Summe Prozent 

Kleinkinder zu Hause 35 6,2 

Kindergarten 100 17,6 

Förderschule / DiaFö 12 2,1 

Grundschule 156 27,5 

Hauptschule 95 16,7 

Realschule / Wirtschaftsschule 63 11,1 

Gymnasium / Fachoberschule 70 12,3 

Universität / (Fach-)hochschule 1 0,2 

berufstätig, Berufs(fach-)schule 26 4,6 

arbeitslos, Sonstiges 8 1,4 

keine Angaben / unbekannt 2 0,3 

insgesamt 568 100,0 
 
 
Die Analyse unserer Klienten nach ihrem Schul- und Ausbildungsabschluss zeigt ein Übergewicht 
von Grund- und Hauptschülern (44,2 %). Kinder und Jugendliche aus weiterführenden Schulen 
waren mit 23,4 % vertreten, davon Realschüler (11,1 %), Gymnasiasten und Fachoberschüler 
(12,3 %). 17,6 % der vorgestellten Kinder besuchten den Kindergarten. 
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KLIENTENBEZOGENE STATISTISCHE DATEN 
 

 
 
4.2.4. Anzahl der Geschwister 
 

 Summe Prozent 

0 158 27,8 

1 258 45,4 

2 96 16,9 

3 36 6,3 

4 15 2,7 

mehr als 4 5 0,9 
 
 
27,8 % der Kinder und Jugendliche, die in der Beratungsstelle im Jahr 2011 vorgestellt wurden, 
waren Einzelkinder. 45,4 % hatten ein Geschwister, 16,9 % zwei Geschwister, 9,9 % hatten drei 
oder mehr Geschwister. 
 
Insgesamt leben 72,2 % der Kinder und Jugendlichen in Familien mit Geschwistern. 
 
 

mehr als 4 
Geschw ister

0,9 %

4 Geschw ister
2,7 %

2 Geschw ister
16,9 %

1 Geschw isterkind
45,4 %

3 Geschw ister
6,3 %

Einzelkind
27,8 %
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KLIENTENBEZOGENE STATISTISCHE DATEN 
 

 

4.3. Angaben zur Familie  

 

4.3.1. Familiensituation 

 

 Summe Prozent 

Familie mit 2 leiblichen Elternteilen/Adoptivfamilien 304 53,5 

Familie mit einem leiblichen Elternteil 71 12,5 

alleinerziehender Elternteil 174 30,7 

außerhalb der Familie 11 1,9 

eigene Wohnung 5 0,9 

Sonstiges 3 0,5 

insgesamt 568 100,0 

 

eigene Wohnung
0,9 % Sonstiges

0,5 %

außerhalb der 
Familie
1,9 %

alleinerziehender 
Elternteil
30,7 %

Familie mit einem 
leiblichen Elternteil

12,5 %

Familie mit 2 
leiblichen Eltern-
teilen/Adoptiv-

familien
53,5 %

 
Der hohe Anteil von Kindern aus getrennt lebenden Familien zeigt den Bedarf an Beratung und 
Unterstützung gerade in dieser Lebenssituation. 30,7 % lebten bei einem alleinerziehenden Eltern-
teil, 12,5 % in einer zusammengesetzten Familie und 3,3 % der Kinder und Jugendlichen in einer 
Pflegefamilie, Heim, bei Verwandten oder eigenen Wohnung.  

Knapp über die Hälfte der vorgestellten Kinder und Jugendlichen (53,5 %) lebten bei ihren leibli-
chen Eltern. 
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KLIENTENBEZOGENE STATISTISCHE DATEN 
 

 
 
4.3.2. Erwerbssituation der Familie 
 
Umfang  
Erwerbstätigkeit  

Mutter Vater 

vollzeit 57 10,0 % 406 71,5 % 

teilzeit 184 32,4 % 5 0,9 % 

geringfügig 80 14,1 % 3 0,5 % 

nicht erwerbstätig 219 38,6 % 36 6,3 % 

unbekannt 28 4,9 % 118 20,8 % 

insgesamt 568 100,0 % 568 100,0 % 
 

Der Großteil der Familien, die sich in der Beratungsstelle im Jahr 2011 angemeldet haben, verfüg-
te über mindestens ein eigenes Einkommen. Bei den Vätern überwiegt die Vollzeitberufstätigkeit 
(71,5 %), nicht erwerbstätig waren dagegen 6,3 %, wobei 20,8 % keine Angaben machten. Die 
Mütter waren überwiegend nicht erwerbstätig (38,6 %). Bei den erwerbstätigen Müttern überwiegt 
die Teilzeitbeschäftigung mit 32,4 %, geringfügig beschäftigt gaben 14,1 % der Mütter an, 10,0 % 
waren vollerwerbstätig.  
 
 
4.4. Anregung zur Anmeldung 
 

 Summe Prozent 

Eigeninitiative 348 61,3 

Empfehlung von Bekannten/Verwandten 11 1,9 

Öffentlichkeitsarbeit 4 0,7 

Kindertagesstätte (Kindergarten, Krippe) 12 2,1 

Schule, Hort 46 8,1 

Jugendamt/Jugendhilfe 32 5,7 

Ärzte, niedergelassene Therapeuten 67 11,8 

Andere Beratungseinrichtungen 24 4,2 

Sonstige 24 4,2 

insgesamt 568 100,0 

 

63,2 % der Familien wandten sich aus Eigeninitiative bzw. durch einen Hinweis von Bekannten 
oder Verwandten an die Beratungsstelle. Dies zeigt den mittlerweile hohen Bekanntheitsgrad des 
Angebots. Ein Großteil der Ratsuchenden kam auf Anregung von Schulen und Horteinrichtungen 
(8,1 %), von Ärzten und niedergelassenen Therapeuten (11,8 %) sowie anderen Beratungseinrich-
tungen (8,4 %). 
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5. Gründe für die Inanspruchnahme der Beratungsstel le 
 
 
Gründe für die Inanspruchnahme der Beratungsstelle  
 

 
Summe 

 
Prozent 

I .  Merkmale beim Kind 
 

  

   
   1. Auffälligkeiten des Kindes in den Bereichen K örper/Gesundheit 103 6,7 
        1.1. Somatopsychologische/Psychosomatische/ 
               Psychiatrische Probleme 

66 4,3 

        1.2. Essstörungen 11 0,7 
        1.3. Enuresis/Enkopresis 10 0,7 
        1.4. Sucht und Abhängigkeit 5 0,3 
        1.5. Störungen in der Sprache 4 0,3 
        1.6. Auffälligkeiten im sexuellen Bereich 7 0,4 
   2. Auffälligkeiten des Kindes im Leistungsbereic h 155 10,1 
        2.1. Störungen der Aufmerksamkeit 71 4,6 
        2.2. Wahrnehmungs- und Teilleistungsstörungen 13 0,9 
        2.3. Arbeits- und Leistungsstörungen 71 4,6 
   3. Störungen im Gefühlsbereich 268 17,5 
        3.1. Emotionale Labilität 162 10,6 
        3.2. Ängste 71 4,6 
        3.3. Selbstmanipulatives und zwanghaftes Verhalten 20 1,3 
        3.4. Sozio-Emotionale bzw. Kommunikationsstörungen 15 1,0 
   4. Auffälligkeiten im Sozialverhalten des Kindes  195 12,8 
       4.1. Auffälligkeiten innerhalb der Familie 113 7,4 
       4.2. Auffälligkeiten außerhalb der Familie 61 4,0 
       4.3. Dissoziales Verhalten 21 1,4 
   
I I .  Äußere Faktoren 
 

  

   
   5. Belastende Einflüsse im familiären Umfeld 582 38,1 
       5.1. Probleme innerhalb der Familie 232 15,2 
       5.2. Probleme durch Trennung und Scheidung 190 12,4 
       5.3. Besondere Belastungen eines Familienmitglieds 131 8,6 
       5.4. Gewalt und Vernachlässigung innerhalb der Familie 29 1,9 
   6. Belastende Einflüsse außerhalb der Familie 51 3,3 
       6.1. Gewalterfahrungen außerhalb der Familie 19 1,2 
       6.2. Einwirkungen äußerer Faktoren 32 2,1 
   
I I I .  Besondere Frageste l lungen 
 

  

   
   7. Besondere Fragestellungen – Wunsch nach Rat u nd Informationen 174 11,4 
       7.1. Allgemeine Fragestellungen 120 7,9 
       7.2. Schulische Fragestellungen 29 1,9 
       7.3. Fragestellungen Heranwachsender/junger Erwachsener 25 1,6 
   
insgesamt 1.528 100,0 
 
�  Mehrere Nennungen je Fall in Bezug auf die Beratungsgründe sind möglich. 
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Die Erziehungs-, Jugend- und Familienberatungsstelle wird auf Grund vielfältiger Auffäl-
ligkeiten und Probleme bei Kindern und Jugendlichen, wegen Belastungen im sozialen 
und familiären Lebensumfeld des Kindes und Jugendlichen als auch wegen besonderer 
Fragestellungen aufgesucht. 

Nach dem Erstgespräch ordnet der Berater fachlich die vorgebrachten Anmeldegründe 
bestimmten Merkmalen zu. 

Im Berichtsjahr 2011 wurden bei den kindlichen Symptomen überwiegend Auffälligkei-
ten im Gefühlsbereich wie emotionale Labilität, Ängste sowie niedriges Selbstwertgefühl 
(17,5 %) angegeben. 

12,8 % der angemeldeten Kinder und Jugendlichen zeigten Auffälligkeiten im Bereich 
des Sozialverhaltens. Dazu gehören aggressive Verhaltensweisen, Geschwisterrivalitä-
ten, Rückzug und Verweigerung im Kontakt mit anderen in Kindergarten und Schule 
sowie Verhaltensprobleme in der Schule. 

Auf Grund von Auffälligkeiten im Arbeits- und Leistungsbereich wandten sich 10,1 % 
der ratsuchenden Eltern im Berichtsjahr 2011 an die Beratungsstelle. Die Mehrzahl der 
Kinder war hier von Konzentrations- und Aufmerksamkeitsproblemen betroffen. 

Belastungen im Lebensumfeld des Kindes und Jugendlichen, wie Trennung und Schei-
dung, Verlusterfahrungen als auch ökonomische Belastungen, gaben 38,1 % der Rat-
suchenden als Anmeldegrund an. 
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6. Angaben über geleistete Beratungsarbeit 
 

 

6.1.   Fallzuordnung nach dem SGB VIII 

 

Für alle angemeldeten Familien wurde eine Zuordnung zu den relevanten Paragra-
phen des Kinder- und Jugendschutzgesetzes (SGB VIII) vorgenommen. Dabei wur-
den folgende Entscheidungskriterien zugrunde gelegt: 

 

§ 16 SGB VIII: Rein informatorische Beratung in allgemeinen Fragen der Erziehung 
und Entwicklung von Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen im Einzelfall. 
Nur allgemeiner erzieherischer Bedarf des Elternteils und keine Symptome im Hin-
blick auf ein spezifisches Kind vorhanden. 

 

§ 17 SGB VIII:  Beratung in Fragen der Eigenverantwortlichkeit bei Partnerschaft, 
Trennung und Scheidung; Entwicklung eines einvernehmlichen Konzepts zur 
Wahrnehmung der elterlichen Sorge unter angemessener Beteiligung der Kinder 
oder Jugendlichen. Symptome bei den Kindern und Jugendlichen stehen nicht im 
Vordergrund. 

 

§ 18 SGB VIII:  Beratung und Unterstützung von Alleinerziehenden; Beratung von 
Kindern und Jugendlichen und/oder des Elternteils, bei dem die Kinder nicht den 
Lebensmittelpunkt haben, bei der Ausübung des Umgangsrechts, sowie die An-
bahnung des Umgangs und Umgangsbegleitung. Symptome bei den Kindern und 
Jugendlichen stehen im Vordergrund. 

 

§ 28 SGB VIII:  Beratung von Kindern und Jugendlichen und anderen Erziehungs-
berechtigten, wenn eine dem Wohl des Kindes oder des Jugendlichen entspre-
chende Erziehung nicht gewährleistet ist. Die Symptomatik des Kindes und/oder 
der erzieherische Bedarf der Eltern stehen im Vordergrund 

 

§ 41 SGB VIII:  Beratung und Hilfe für einen jungen Volljährigen in der Regel bis 
zum 21. Lebensjahr zur Unterstützung bei der Entwicklung der Persönlichkeit und 
zu einer eigenverantwortlichen Lebensführung. 
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Leistungen nach dem SGB VIII 
 

 Summe Prozent 

§ 28 341 60,0 

§ 28 mit § 16 119 21,0 

§ 28 mit § 17 81 14,3 

§ 28 mit § 18 2 0,3 

§ 28 mit § 35 a 9 1,6 

§ 41 16 2,8 
 
 
 

6.2.  Fallzahlenentwicklung 
 

Im Berichtszeitraum 2011 nahmen 568 Familien die Angebote der Beratungsstelle wahr. Die An-
fragen über die Onlineberatung sind hier nicht berücksichtigt. Anhand der Statistik wird deutlich, 
dass der Beratungsbedarf kontinuierlich steigt.  
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6.3. Gesprächskontakte und Beratungssetting 
 

Fallbezogene Leistungen 
bezogen auf das Beratungssetting Summe Prozent 

Diagnostik, Beratung und Therapie (gesamt) 
 

3.637,31 93,3 

 
mit: 
Kindern, Jugendlichen, jungen Erw. einzeln 
Elternteil, Erziehungsberechtigtem einzeln 
Eltern gemeinsam, (Teil-)Familien 
Sonstiges, z. B. Hausbesuche 
Offene Telefonberatung, Krisenintervention 
 

 
 

1.158,35 
1.163,85 
1.069,36 

153,75 
92,00 

 

 

Gruppenberatung, -therapie (gesamt) 
 

34,00 0,9 

 
mit: 
Kindern, Jugendlichen, jungen Erwachsenen 
Eltern 
 

 
34,00 
0,00 

 

 

Fallbezogene Netzwerkarbeit (gesamt) 
 

206,70 5,3 

 
mit: 
Kindergärten 
Schulen 
Jugendämtern, Jugendhilfeeinrichtungen 
Ärzte, Kliniken 
anderen soz. Dienste, Rechtsinstanzen 
 

 
 

3,20 
67,70 
44,20 
43,75 
47,85 

 

 

Sonstige fallbezogene Tätigkeiten 
 

21,30 0,5 

 
Schriftliche Arbeiten (Befundberichte, Briefe) 
 

21,30  

Gesamte Beratungsleistungen 
 

3.899,31 100,0 

 

Die fachliche Qualität der Arbeit mit den Klienten erfordert einen regelmäßigen fallbezoge-
nen kollegialen Austausch und Supervision. Für die Fallbesprechungen innerhalb des 
Teams sind 340,50 Stunden im Jahr 2011 angefallen, außerhalb des Teams 203,60 Stun-
den. 
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6.4. Anzahl der Beratungskontakte pro Fall 
 (bezogen auf die im Jahr 2011 abgeschlossenen Fälle) 
 
 

 Summe Prozent 

  1 –   3 Beratungskontakte 149 45,8 

  4 – 10 Beratungskontakte 111 34,2 

11 – 20 Beratungskontakte 38 11,7 

mehr als 20 Beratungskontakte 27 8,3 

insgesamt 325 100,0 
 

Die aufgeführten Angaben beziehen sich auf die Anzahl der Beratungstermine, der im Jahr 
2011 abgeschlossenen Fälle. 

45,8 % der Beratungen konnten nach 3 Sitzungen abgeschlossen werden, 34,2 % der 
Klienten nahmen 4 bis 10 Sitzungen in Anspruch, 20,0 % der Ratsuchenden benötigten 
eine intensivere Unterstützung von mehr als 10 Beratungsstunden. 

 
 
 

 Dauer der Beratung 
 (bezogen auf die im Jahr 2011 abgeschlossenen Fälle) 
 

 Summe Prozent 

  0 –   3 Monate 53 16,3 

  4 –   6 Monate 54 16,6 

  7 – 12 Monate 138 42,5 

13 – 20 Monate 49 15,1 

über 20 Monate 31 9,5 

insgesamt 325 100,0 
 

32,9 % der ratsuchenden Familien nahmen bis zu 6 Monate das Angebot der Erziehungs-
beratungsstelle in Anspruch. Bei der Mehrzahl der Familien (42,5 %) lag die Beratungs-
dauer bei bis zu einem Jahr. 

Das Angebot der Beratung kann in unterschiedlichen Zusammensetzungen stattfinden: mit 
der Kernfamilie, mit einzelnen Familienmitgliedern, den Kindern und Jugendlichen, sonsti-
gen Angehörigen oder weiteren Beteiligten  z. B. der SPFH, Lehrern. 
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6.5. Art des Abschlusses 

 (bezogen auf die im Jahr 2011 abgeschlossenen Fälle) 
 
 

 Summe Prozent 

Beratung beendet 241 74,2 

letzter Kontakt liegt mehr als 6 Monate zurück 71 21,8 

Beratung abgebrochen 13 4,0 

Sonstige Gründe - - 

insgesamt 325 100,0 
 

Im Kalenderjahr wurden 74,2 % der Fälle einvernehmlich beendet. Bei 25,8 % fand kein 
weiterer Gesprächstermin innerhalb der letzten 6 Monate statt. 
 
 
 
 
 
6.6. Wartezeit 

(Zeit von Anmeldung bis Erstgespräch) 
 
 

 Summe Prozent 

bis zu 14 Tage 211 37,2 

bis zu 4 Wochen 149 26,2 

bis zu 8 Wochen 161 28,3 

mehr als 8 Wochen 47 8,3 
 

Es haben 37,2 % der Ratsuchenden innerhalb von 14 Tagen einen Ersttermin erhalten. 
26,2 % hatten eine Wartezeit von 4 Wochen. 28,3 % der Familien erhielten einen Termin 
innerhalb von 8 Wochen. 
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7. INTERNE QUALIFIZIERUNG UND QUALITÄTSSICHERUNG 
 
 
7.1.  Teamsitzungen 
 

Die Mitarbeiter der Beratungsstelle nahmen wöchentlich an einer dreistündigen Team- und 
Fallsitzung teil. Hier wurden organisatorische, konzeptionelle und fallspezifische Fragen 
besprochen. 
 
 
7.2.  Workshops 
 
Im Rahmen der Koordination der zehn Beratungsstellen in der Trägerschaft der Katholi-
schen Jugendfürsorge werden fortlaufend Workshops zu relevanten Themen angeboten, 
um einen Erfahrungsaustausch sowie eine kollegiale Supervision zu gewährleisten. Im 
Berichtsjahr nahmen MitarbeiterInnen der Erziehungsberatungsstelle Cham an folgenden 
Veranstaltungen teil: 
 

�  Trauma-Arbeit; Regensburg, Kelheim (31.03.2011, 13.10.2011) 

�  Live-Supervision; Regensburg (14.04.2011)  

�  Themenzentrierte Arbeit mit Kinder und Jugendlichen; Schwandorf (18.10.2011) 

�  Bindungstheorie; Regensburg (26.11.2011, 17.11.2011) 
 
 
7.3.  Fortbildungen und Fachtagungen 
 

�  "Kind im Blick", LMU München, Regensburg 

�  Systemische Familientherapie, Regensburg 

�  „Präventiv aktiv – Perspektiven und Ansätze für mehr Lebensqualität“, Oberpfälzer  

�  Coaching-Ausbildung, Bern 

�  Fachtagung "Beratungsangebote für Eltern mit Schreibabys", Nürnberg 

�  Fachtagung „ Lass dich nicht unterkriegen – Resilienz und Selbstwirksamkeit“,  

St. Vincent, Regensburg 

�  „Übergänge“ – Wissenschaftliche Jahrestagung der Bundeskonferenz für  

Erziehungsberatung (bke), Düsseldorf 

�  "Integrative Eltern-Säuglings- Kleinkind-Beratung" , München 

�  „Vorqualifikation für Führungskräfte“, Dillingen 
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7. INTERNE QUALIFIZIERUNG UND QUALITÄTSSICHERUNG 
 
 
7.4.  Koordinationskonferenzen der LeiterInnen 
 

Die LeiterInnen der zehn Beratungsstellen in der Trägerschaft der Katholischen Jugend-
fürsorge trafen sich in regelmäßigen Abständen, um fachliche und organisatorische Fra-
gen der Beratungsstellen zu besprechen.  

(25.01.2011, 05.04.2011, 13.07.2011, 19.10.2011, 08.12.2011)  
 
 
 
7.5.  Sekretärinnenfortbildung 
 
Für die Sekretärinnen der zehn Beratungsstellen der Katholischen Jugendfürsorge wurden 
im Kalenderjahr 2010 interne Fortbildungen angeboten. Die Treffen dienen dem Aus-
tausch und der Verwaltungsvereinfachung. Frau Zisler und Frau Neumann nahmen an den 
Veranstaltungen teil. 
 
 
 
7.6.  Arbeitsgruppen 
 

�  MAV Sitzung, Regenburg (07.04.2011) 
 

�  Arbeitskreis Pastoral Regensburg (18.05.2011) 
 

�  Arbeitsgruppe  „Öffentlichkeitsarbeit“ der Erziehungsberatungsstellen  
 

(Flyer erstellen) (16.05.2011, 02.06.2011, 13.12.2011) 
 

 
 
 
7.7.  Qualitätsmanagement 
 
Sabine Brauner ist im Team der Erziehungsberatungsstelle Ansprechpartnerin für das 
Thema Qualitätsmanagement.  
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8. PRÄVENTION, MULTIPLIKATORENARBEIT, NETZWERKARBEIT 
 
 
8.1.  Fachvorträge und Elternabende 
 
 
Im Rahmen der präventiven Tätigkeiten der Erziehungsberatungsstelle wurden Vorträge 
und Elternabende gehalten, auf diesem Weg haben wir Fachkräfte und Eltern über unsere 
Einrichtung und unsere Angebote informieren können.  
 
 
 
 

01.03.2011 Oberpfälzer Psychiatrietage: „Welchen Sinn machen erlebnispäda-
gogische Maßnahmen für psychisch erkrankte Jugendliche“ 
Ort: Regensburg 
Referent: Martin Kriekhaus 
 

19.03.2011 Eröffnung der Außenstelle Bad Kötzting 
Ort: Bad Kötzting 
Referent: Martin Kriekhaus, Britta Ortwein-Feiler 
 

22.03.2011 Elternabend: „Ängste unserer Kinder“ 
Ort: Kindergarten Arche Noah, Cham 
Referentin: Britta Ortwein-Feiler 
 

04.05.2011 Elternabend: "Umgang mit Wut" 
Ort: Kindergarten Loibling 
Referentin: Nicola Sinz 
 

09.06.2011 Elternabend: „Freiraum geben, Grenzen setzen – liebevoll aber be-
stimmt“ 
Ort: Kindergarten: Waldmünchen 
Referentin: Sabine Brauner 
 

19.05.2010 Präventionsvortrag: „Aufmerksamkeitsstörung“ 
Ort: Pemfling 
Referent: Martin Kriekhaus 
 

27.09.2010 Präventionsvortrag: „Mobbing“ 
Ort: Wald 
Referent: Martin Kriekhaus 
 

25.10.2011 Lehrerfortbildung: „Arbeitsweise der Erziehungsberatungsstelle“ 
Ort: Grundschule Bad Kötzting 
Referent: Martin Kriekhaus 
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8. PRÄVENTION, MULTIPLIKATORENARBEIT, NETZWERKARBEIT 
 
 
 

  
01.12.2011 Elternabend: „Voll bei der Sache“- Neue Erkenntnisse aus der Lern-

forschung 
Ort: Grundschule Cham 
Referent: Martin Kriekhaus 
 

 

 
 
Insgesamt waren an den Vorträgen ca. 520 Eltern bzw. Personen beteiligt.
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8. PRÄVENTION, MULTIPLIKATORENARBEIT, NETZWERKARBEIT 
 
 
8.2.  Fachberatung, Anleitung von Fachkräften, Mult iplikatorenarbeit 
 
�  Fortbildung für Erzieherinnen zum Thema „Schutzauftrag § 8a“ (04.07.2011,  

18.07.2011) 

�  Fortbildung für die Beratungslehrer und Schulpsychologen im Landkreis Cham  

(23.11.2011)  

�  Teamsupervision von pädagogischen Fachkräften  

 
8.3.  Vernetzung und Kooperation  
 

�  Frühförderstelle Cham 

�  St. Gunther, Bildungsstätte 

�  Landratsamt Cham 

�  Beratungslehrer und Schulpsychologen aus dem Landkreis Cham 

�  Fachoberschule Cham 

�  Kinderzentrum St. Martin Regensburg 

�  Thomas-Wiser-Haus 

�  Kinderärzte im Landkreis 

�  Kindergärten im Landkreis 

�  Schulvorbereitende Einrichtungen im Landkreis 

�  Schulpsychologen, Beratungslehrer, Lehrer im Landkreis 

�  Kinder- und Jugendpsychiatrie, Cham 

�  Fachärzte für Kinder- und Jugendpsychiatrie 

�  Ergotherapeuten 

�  Sozialpsychiatrischer Dienst 

�  Mobile Sonderpädagogische Hilfe (MSH) 

�  Familienrichter 

�  Hebammen im Landkreis Cham 

�  ARGE 

�  Jugendzentren 

�  Migrationsfachdienste 

�  Jugendsozialarbeit an Schulen 

�  Jugendpfleger/Innen im Landkreis Cham 

�  Kreisjugendring 
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9. ÖFFENTLICHKEITS- UND GREMIENARBEIT  
 
 

9.1.  Presse und Medienarbeit 

�  „Hilfe rückt näher an die Menschen“, 19.03.2011, Mittelbayerische Zeitung 

�  „Größerer Hilfsbedarf bei Kindern und Familien“, 06.04.2011, Chamer Zeitung 

�  „Bei der Erziehung konsequent sein“, 28.06.2011, Bayerwald Echo 

�  „Hektische Welt“ Jugendbürgerversammlung: Thema ADHS, 28.10.2011, Chamer 

Zeitung 

�  „Schulverweigerung“ , 12.2011, Aktion Kontakte, aus der Arbeit der Katholischen 

Jugendfürsorge der Diözese Regensburg e.V. 

 

 
9.2. Gremien- und Arbeitskreise 

�  Jugendhilfeausschusssitzung (05.07.2011, 29.11.2011) 

�  Koordinationstreffen mit der Suchtberatungsstelle Caritas (20.07.2011) 

�  Netzwerktreffen  „Junge Familien“, Amt für Landwirtschaft (01.06.2011) 

�  Intervisionstreffen "frühe Regulationsstörungen", Schwandorf, Amberg, Straubing 

(24.01.2011, 18.07.2011, 20.10.2011) 

�  Psychosoziale Arbeitsgemeinschaft Cham (07.04.2011, 14.07.2011, 26.10.2011) 

�  Kooperationstreffen mit Mitarbeitern Thomas Wiser Haus Cham (11.05.2011) 

�  Kooperationstreffen mit der Psychiatrischen Tagesklinik Cham (14.04.2011) 

�  Arbeitskreis in Roding (21.04.2011, 21.07.2011, 15.12.2011) 

�  Kooperationstreffen mit den Mitarbeitern des Jugendamtes Cham (30.03.2011,  

14.12.2011) 

�  Arbeitskreis "Bündnis für Familien", Landratsamt Cham (11.05.2011) 

�  Administratorentreffen „Caritas-Online Beratung“, Frankfurt (22.09.2011) 
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10.  AUS DER ARBEIT DER BERATUNGSSTELLE  
 
Keinen Bock auf Schule: 
Schulverweigerung nimmt zu 
Interview: Isolde Hilt  
 
Wie eine breit angelegte Studie des Deutschen 
Jugendinstituts belegt, geht ein Teil der Kinder 
und Jugendlichen trotz Schulpflicht nicht zur 
Schule. Fast zehn Prozent eines Altersjahrgan-
ges verlassen die Schule ohne Abschluss. Der 
Weg zu einer Berufsausbildung ist damit ziem-
lich verbaut und oft auch der weitere Lebens-
weg … 
 

 
 
Was versteht man unter Schulverweigerung? 
Sinnvoll ist es, zwischen aktiver und passiver Schulverweigerung zu unterscheiden. Der 
„aktive Verweigerer“ fehlt häufig in der Schule oder verweigert sich im Unterricht, indem er 
immer wieder demonstrativ stört oder nicht mitmachen will. Der „passive Verweigerer“ ist 
zwar in der Schule anwesend, zeigt seine Verweigerungshaltung jedoch nicht öffentlich; er 
wird meistens nicht erkannt. 
 
Worin sind die Ursachen zu sehen?  
Es gibt eine Vielzahl von Gründen, warum Kinder und Jugendliche die Schule verweigern: 
Sie fühlen sich über- oder auch unterfordert. Sie haben Angst zu versagen. Sie werden 
gemobbt … Nicht wenige verweigern die Schule, weil sie dafür Anerkennung bekommen: 
Unter Jungen ist der „Schulschwänzer“, dessen Eltern nicht wissen, dass ihr Kind der 
Schule fern bleibt, immer noch ein Held. 
 
Gibt es erste Anzeichen?  
Bei Kindern im Grundschulalter können frühmorgendliche Kopf- und Bauchschmerzen, 
Übelkeit, Erbrechen sowie andere Symptome, um nur ja nicht in die Schule gehen zu 
müssen, erste Anzeichen sein. 
Bei Jugendlichen weisen demonstrativ negative Äußerungen über die Schule sowie das 
Zur-Schau-Stellen der Null-Bock-Haltung auf Verweigerung hin. 
 
Nimmt Schulverweigerung zu?  
Eindeutig ja. Das belegen mehrere Studien. Das Problem wird heute sehr ernst genom-
men. Für Jugendliche, die ihren Hauptschulabschluss durch aktive oder passive Schul-
verweigerung gefährden, wurde das Programm „Schulverweigerung – die 2. Chance“ ent-
wickelt. Damit zeigt die Bundesregierung, wie wichtig ihr dieses Thema ist. An insgesamt 
194 Standorten erhalten Schüler und Schülerinnen Unterstützung; leider gibt es keine Ko-
ordinierungsstellen im ostbayerischen Raum. 
 
Welche Auswirkungen kann Schulverweigerung nach sic h ziehen?  
Dass das Leben misslingt. Stellen Sie sich vor, ein Kind verweigert sich bereits im Grund-
schulalter der Schule. Lernen wird zum ständigen Zwang. Durch die Leistungsbeurteilung 
erlebt das Kind einen Misserfolg nach dem anderen, fühlt sich sozial als Außenseiter und  
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Versager. Mit dieser gefestigten inneren Verweigerungshaltung verlässt der Jugendliche 
dann nach acht Jahren die Schule und soll einen Beruf erlernen. Meist missglückt der Ein-
stieg in das Berufsleben dann auch. Da wird es schwierig, in der Arbeitswelt Fuß zu fas-
sen. 
 
Erziehungsberatungsstellen helfen auch, wenn ein Ki nd, ein Jugendlicher die Schu-
le verweigert. Wie gehen Sie da vor?  
Wichtig ist, in den ersten Beratungsgesprächen abzuklären, warum das Kind oder der Ju-
gendliche die Schule verweigert. Die Gründe können sehr vielfältig sein. Hier ist der Bera-
ter gefordert, gemeinsam mit dem Schüler, seinen Eltern und Lehrern genau hinzuschau-
en: Wie hat sich die Verweigerungshaltung entwickelt? Welche Bedingungen halten das 
Ganze aufrecht und wie können sie verändert werden?  
Liegt der Verdacht auf eine psychische Erkrankung vor, sollte so schnell als möglich eine 
kinder- und jugendpsychiatrische Diagnostik durchgeführt werden. 
Ist es Angst vor Gewalttätigkeiten durch andere Schüler, ist in der Schule zu klären, was 
vorgefallen ist und wie man das Opfer schützt. 
Bei übermäßiger Mediennutzung, z. B. Computerspiele, muss man das Nutzungsverhalten 
des Jugendlichen genau hinterfragen. 
Im Anschluss an diese Abklärungsphase besprechen wir gemeinsam mit allen Beteiligten, 
wie das weitere Vorgehen aussieht. Gegebenenfalls ziehen wir weitere Fachkräfte wie 
Schulpsychologen hinzu. 
 
Sie arbeiten eng mit Schule und externen Fachkräfte n zusammen …  
Das ist ein absolutes Muss. Ansonsten sind erfolgversprechende Lösungswege nicht zu 
finden. 
 
Schulverweigerung ist also nichts, das einfach so w ieder verschwindet …  
Nein. Man muss viel mehr darauf achten, dass keine Chronifizierung eintritt. Wenn ein 
Kind oder Jugendlicher nicht mehr in die Schule geht, ist es höchste Zeit zu handeln. Je 
länger es dauert, bis die Unterstützung greift, desto schwieriger wird es. 
 
Welchen Rat geben Sie Eltern, Lehrern?  
Alle Hinweise, die auf eine Schulverweigerung hindeuten, ernst nehmen und möglichst 
früh ansprechen. Gegebenenfalls einen Experten zu Rate ziehen. 
 
Noch etwas, das Ihnen am Herzen liegt?  
Dass Lehrer und Schüler gemeinsam eine Kultur entwickeln, in der Lernen Spaß macht 
und begeistert. Dass Schüler sagen können, „Das kann ich, weil ich es gelernt habe!“ – ein 
tolles Gefühl. 
 
Martin Kriekhaus 
erschienen in „Aktion Kontakte“, Katholische Jugendfürsorge der Diözese Regensburg e.V. 12/2011 
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Drückeberger … nur zu faul … will einfach nicht … ?? 
Wer die Schule verweigert, leidet meist große Not 
Interview: Isolde Hilt 
 

Julia* erzählt, warum sie sich so schwer mit der Sc hule tat und wie sie doch noch  
die Kehrtwende geschafft hat. 
 
Wann hast du angefangen, die Schule zu verweigern?  
Bei mir haben die Probleme in der 5. Klasse angefangen. Ich besuchte damals das Gym-
nasium und fand keinen richtigen Anschluss. Ich bin eher ein schüchterner Typ und habe 
Schwierigkeiten, auf andere zuzugehen. Ich hatte damals nur eine Freundin, die nach der 
5. Klasse auf die Realschule gewechselt ist. Ich fühlte mich in der Schule sehr allein, hatte 
auch schlechte Schulleistungen und fühlte mich oft überfordert. 
 

Wie sah das Schule-Verweigern bei dir aus?  
Bevor ich auf die Fachoberschule wechselte, besuchte ich bis zur 12.  Klasse das Gymna-
sium. Ich war eher nervös, angespannt, hatte oft Kopfschmerzen, konnte vor allem in der 
Früh nichts essen. In den letzten Jahren meiner Gymnasialzeit haben sich meine Fehlzei-
ten dann gehäuft. Dadurch fand ich noch weniger Anschluss an die Klassengemeinschaft, 
viele haben mich auch als faul bezeichnet. Die Angst vor der Schule und auch vor den 
Lehrern wurde immer größer, die Schulleistungen schlechter, so dass die Anspannung 
immer stärker wurde. 
 

Wie  hast du die Kehrtwende geschafft? Wer half dir  dabei?  
Als ich auf die Fachoberschule wechselte, sprach mich eine Lehrkraft an und empfahl mir, 
die Erziehungsberatungsstelle aufzusuchen. Die Gespräche haben mir sehr geholfen. Zu-
sammen mit der Beratungsstelle und der Lehrerin fanden wir Lösungen, wie ich auch von 
Seiten der Schule unterstützt werden kann. So wurde ich zum Beispiel nicht mehr vor der 
Klasse ausgefragt. Auch die anderen Lehrer gingen auf mich zu und fragten nach, wie sie 
mir helfen könnten. Das hat mich sehr entlastet. 
 

Was machst du heute? 
Ich bin stolz, dass ich die Fachoberschule mit gutem Durchschnitt erfolgreich abgeschlos-
sen habe. In der Zwischenzeit habe ich den Führerschein geschafft und besitze sogar ein 
eigenes Auto. Meine Eltern sind geschieden; zur Zeit lebe ich bei meiner Mutter. Ich möch-
te aber eine Ausbildung zur Heilerziehungspflegerin beginnen und ziehe deshalb zu mei-
nem Vater. Dort möchte ich gerne nach meiner Ausbildung wohnen und eigenständig le-
ben, weil ich dort auch mehr Freunde und Bekannte habe. 
 

Was würdest du Kindern, Jugendlichen raten, die Pro bleme mit der Schule haben, 
die Schule verweigern?  
Sie sollten sich auf jeden Fall Hilfe holen und mit jemandem über ihre Probleme sprechen. 
Allein schafft man das nicht, man zieht sich immer mehr zurück. Wichtig für mich war 
auch, dass die Lehrer Bescheid wussten und mich verstehen konnten. 
* Name geändert 
 

Britta Ortwein-Feiler 
erschienen in „Aktion Kontakte“, Katholische Jugendfürsorge der Diözese Regensburg e.V. 12/2011 
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Winterbiwak - eine Herausforderung! 
 
Lernen in neuartigen Situationen drau-
ßen in der Natur das ist Erlebnispäda-
gogik. Eine erlebnispädagogische Jun-
gengruppe in den Sommermonaten 
bietet die Erziehungsberatungsstelle 
Cham seit 2009 an. Die Teilnehmer 
sind gefordert, in mehreren Vorberei-
tungstreffen das notwendige "Hand-
werkszeug" zu erlernen, um drei Tage 
lang zu Fuß mit dem Rucksack und 
dem Kanu unterwegs zu sein. Dabei 
lernen sie nicht nur den Umgang mit 
dem Kanu, das Packen eines Ruck-
sacks für eine mehrtägige Tour oder 
sich im Gelände zu orientieren, son-
dern auch gemeinsam Abläufe zu pla-
nen und umzusetzen. 

 

Um als Gruppe erfolgreich zu sein muss der Einzelne sich den anderen öffnen. Das ist für 
12-16 jährigen Jungen, die sich in der Regel vorher nicht kennen, ein schwieriges Unter-
fangen. Ohne die Bereitschaft das Wissen über die eigenen Stärken, Schwächen und 
Ängste mitzuteilen, können Gruppenaktionen auch scheitern. Insbesondere ein Winterbi-
wak stellt diesbezüglich hohe Anforderungen an alle Teilnehmer, auch an die Gruppenlei-
ter. 
 
Im Jahr 2011 führten Dominik Six und Martin Kriekhaus erstmalig eine erlebnispädagogi-
sche Jungengruppe im Winter durch. Nach zwei Vorbereitungstreffen sollte eine zweitägi-
ge Tour mit Biwak in "der Lam "unternommen werden. Die Jungen brachten sehr unter-
schiedliche Vorerfahrungen und Voraussetzungen für diese Tour mit. Ein Jugendlicher 
glaubte, nicht die notwendige körperliche Kondition zu haben, um auf Schneeschuhen mit 
einem voll gepackten Rucksack eine Wanderetappe von mehr als 4 Stunden zu bewälti-
gen. Diese Selbsteinschätzung führte dazu, dass er sich gegen eine Teilnahme entschied. 
Jedoch hatte er nicht mit der Unterstützung eines befreundeten Teilnehmers gerechnet, 
der hartnäckig ihn davon zu überzeugen versuchte, doch mit zukommen. Dieser Junge 
hatte bereits an einer Gruppe im Sommer teilgenommen und sich und den anderen in 
mehreren Situationen bewiesen, wie Schwierigkeiten überwunden werden. Die hartnäcki-
gen Überzeugungsversuche waren schließlich erfolgreich und beide entwickelten sich zu 
einem "unschlagbaren Team", die sich nicht nur gegenseitig unterstützten, sondern auch 
für die anderen Gruppenmitglieder da waren. 
"Ich finde den Weg vor lauter Bäumen nicht mehr!" "Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo wir 
sind!", „Das kapier ich nie!" Ausrufe beim erstmaligen Orientieren in einem tief verschnei-
ten Winterwald mit Wanderkarte und Kompass in der Hand. Auch Orientierung ist Team-
work. Einer alleine ist da schnell aufgeschmissen, wenn die anderen keine Verantwortung 
mit übernehmen.  
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Ohne Präzision geht da gar nichts – mal eben 10° vo n der vorgegebenen Richtung abwei-
chen oder den angepeilten Baum verwechseln, führt schnell in die Irre. "Gott sei Dank seh 
ich noch unsere Spuren im Schnee!“ „Was aber, wenn es heftig schneit und der Wind den 
frisch gefallenen Schnee verweht?“ „Kann ich an dieser Stelle mein Zelt aufstellen und 
biwakieren?“ „Droht vielleicht Gefahr durch herabfallende Äste oder umstürzende Bäu-
me?“ „Wenn es gleich dunkel wird, krieg ich mein Zelt überhaupt noch aufgestellt?“ Wich-
tige Fragen, die vor einer Wintertour schon „gefühlt" und nicht nur angedacht werden soll-
ten. Dazu muss ich raus ins Gelände und muss ausprobieren. Tauchen solche Fragen 
erstmalig bei einer Tour kurz vor dem Biwak auf fühlt, sich das nicht nur schlecht an, son-
dern kann auch Angst auslösen und die darauf folgende Nacht kann sehr ungemütlich 
werden. Eine gute Vorbereitung und die Antizipation verschiedener Situationen stellen ei-
nen wesentlichen Lernprozess im Rahmen erlebnispädagogischer Aktionen dar. 
Nach all den Vorbereitungen ging es an einem Donnerstag in den Faschingsferien endlich 
los. Das Wetter eher trüb, die Stimmung ausgezeichnet. Die ersten Schwierigkeiten tauch-
ten bereits nach einigen 100 m auf: bei einem Jungen hielten die Schneeschuhe nicht so 
wie sie sollten und lösten sich immer wieder. Jetzt war technisches Verständnis gefragt – 
erstmal die Bindung dieses Schneeschuhs mit den anderen vergleichen, das Prinzip des 
Verstellenmechanismus durchschauen und dann reparieren. Erste Schwierigkeit gemeis-
tert! Danach muss man sich erstmal stärken. Das war auch richtig. Denn zu diesem Zeit-
punkt wussten wir noch nicht, was alles auf uns zukommt. Trotz sorgfältiger Tourenpla-
nung und auch der Begehung von Teilstücken des geplanten Weges "kommt es erstens 
anders und zweitens als man denkt". Tagsüber war es zuletzt recht warm geworden, der 
Schnee taute und Schmelzwasser lief den Hang hinunter bis die tiefen Nachttemperaturen 
es gefrieren ließen. Daraus entstanden wunderbar anzuschauende kleine "Eisbäche", a-
ber auch spiegelglatte Eisflächen, die trotz der Eiszacken unter unseren Schneeschuhen 
zu gewagten Rutschpartien führten. Mit einem zwölf Kilo schweren Rucksack ist eine 
Rutschpartie im steilen Gelände nicht mehr so lustig. Nicht nur ausdauernde Kondition, 
sondern auch Konzentration war gefordert. Die mehrfachen Stürze einzelner Teilnehmer 
zerrten ganz schön an den Nerven. "Wie lange müssen wir noch?" „Ich kann nicht mehr!" 
Können wir denn nicht hier unsere Zelte aufbauen?" „Wie willst du denn hier ein Zelt auf-
bauen?" Da rutsche ich ja mit Zelt den ganzen Berg hinunter!" Da ist der "point of no re-
turn" dann nicht mehr weit - zumal des Tageslicht sich langsam verabschiedete. Was tun? 
Laut Karte war der angepeilte Biwakplatz nicht mehr weit… Entscheidung der Gruppe: ein 
Betreuer versucht auf dem direkten Weg querfeldein durch den tiefen Schnee im steilen 
Gelände einen geeigneten Platz für die Nacht zu finden, kommt dann schnell zur Gruppe 
zurück und berichtet. So erreichte unsere Gruppe, einige Teilnehmer mit letzter Kraft, den 
hoch gelegenen Schachten. Als die Dämmerung einbrach, war das Lager bereits aufge-
baut. Jetzt ging es an den gemütlichen Teil… im Unterstand wurde kräftig eingeheizt und 
unser "Zweierteam kochte für alle groß auf". Nach einer ausgiebigen Mahlzeit und süßem 
Nachtisch standen musikalische Einlagen auf dem Programm. Handys bieten da so eini-
ges: vom Radio über herunter geladene Musikstücke, die dann mal schnell per Bluetooth 
an den Nachbarn weiter gereicht wurden. Mitternächtliches Highlight war dann eine 
Schneeschuhwanderung im Vollmondschein auf den nächsten Berggipfel. Dafür brachte 
nur noch einer der Jungs die Kräfte auf und genoss die wohl einmalige Wanderung in vol-
len Zügen. Wie die erste Nacht im Schneebiwak war? Das berichten wir das nächste Mal – 
Fortsetzung folgt. 
 
Martin Kriekhaus &  Dominik Six 
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Elternkurs „Kind im Blick“ 
Unterstützung für Eltern in Trennungs- und Scheidun gssituation 
 
Im Zuge des am 1. September 2009 in Kraft getretene "Gesetz über das Verfahren in Fa-
miliensachen und Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit (FamFG)" ist im Be-
richtsjahr 2011 ein deutlicher Anstieg von Anmeldungen für Mediationsgespräche von ge-
trennten und geschiedenen Eltern zu verzeichnen.  
 
„Kind im Blick“ ist ein spezialisiertes Angebot der Erziehungsberatungsstelle Cham für Vä-
ter und Mütter in der Trennungsphase, die in der belastenden Situation weiterhin die Be-
dürfnisse ihrer Kinder im Blick behalten wollen. 
 
Der Elternkurs „Kind im Blick“ basiert auf einem wissenschaftlichen Konzept, das in der 
Beratungspraxis mit Scheidungsfamilien von Prof. Dr. Sabine Walper, Ludwig-Maximilian-
Universität München, entwickelt wurde.  
Sabine Brauner und Dominik Six haben sich für diesen Elternkurs in einer mehrtägigen 
Fortbildung qualifiziert.  
 
In dem Kurs werden drei grundlegende Fragen behandelt: 
 

�  Wie kann ich die Beziehung zu meinem Kind positiv gestalten und seine Entwick-
lung fördern? 

�  Was kann ich tun um Stress zu vermeiden und abzubauen? 
�  Wie kann ich den Kontakt zum anderen Elternteil im Sinne meines Kindes gestal-

ten? 
 
Die Themen im Überblick: 
 

�  Eltern sein und bleiben nach der Trennung: Fallstricke und Chancen 
�  Was braucht mein Kind jetzt? 
�  Kinder fragen – was kann ich antworten? 
�  Wie kann ich in Krisensituationen „auftanken“? 
�  Aufmerksamkeit und Beachtung – die Beziehung zum Kind pflegen 
�  Wie reagiere ich, wenn mein Kind unangenehme Gefühle hat? 
�  Wie lassen sich Konflikte mit dem anderen Elternteil entschärfen und besser bewäl-

tigen? 
�  Eine neue Lebensperspektive entwickeln – was trägt mich, was ist mir wichtig? 

 
Ab Oktober 2012 wird dieser Kurs an der Erziehungsberatungsstelle Cham angeboten.  
 
Sabine Brauner 
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Quengeln, Schreien, Trotzen:  
Einblicke in die frühe Erziehungs- und Entwicklungs beratung 
 
Auf Anraten des Kinderarztes kommt Frau K. in die Erziehungsbe-
ratungsstelle Cham. Ihr Sohn Daniel sei inzwischen 1 ½ Jahre alt, 
habe aber seit der Geburt noch nie durchgeschlafen. Jede Nacht 
würde er bis zu 15x wach werden.  
 

Folgende Punkte fallen bei der Anamnese zur kindlichen Entwick-
lung auf: 
Frau K. berichtet, dass sie ihren Sohn nicht stillen wollte. Zum Be-
ruhigen von Daniel würde sie ihm die Flasche oder den Schnuller 
geben. Tagsüber würde sich Daniel gut beruhigen lassen, er sei 
aber seit der Geburt nachts oft aufgewacht. Aus diesem Grund 
würde er im Bett der Eltern schlafen. 
 

 

Besonderheiten der Familiensituation 
Frau K. ist im 8. Monat schwanger. Sie erhalte sehr viel Unterstützung von ihrer Familie, 
ihre Mutter besuche sie täglich.  
Frau K. lebt mit ihrem Partner zusammen. Dieser arbeite im Schichtdienst. Das nächtliche 
Schreien sei für ihn sehr belastend.  
 

Verhaltensbeobachtung von  Daniel 
Daniel sei laut der Mutter in der Lage, sich alleine eine Stunde zu beschäftigen. Dabei 
würde er sich nur selten an die Mutter wenden. Sobald er anfange zu quengeln, gebe ihm 
die Mutter sofort eine Flasche mit süßem Tee. Frau K. trage aus diesem Grund immer 
mehrere Flaschen bei sich. 
 

Intervention 
Zur weiteren Diagnostik wird der Mutter empfohlen, ein Schlaftagebuch zu führen. 
Das Schlafprotokoll ist zum einen sehr hilfreich, um einen Überblick über das kindliche 
Schlafverhalten zu bekommen, aber auch um zu dokumentieren, wie viel Zeit die anderen 
Grundbedürfnisse des Kleinkindes in Anspruch nehmen. Das Schlaftagebuch bildet zudem 
die spezifische Tagesstruktur der Familie gut ab. 
Gemeinsam mit der Mutter werden die sorgfältig geführten Schlafprotokolle analysiert und 
besprochen. Anhand der Schlafprotokolle wird deutlich, dass die Mutter bemüht ist, den 
Tagesablauf zu strukturieren. So würde Daniel regelmäßig einen Mittagsschlaf halten. Als 
problematisch sieht die Mutter das zur Gewohnheit gewordene Verlangen von Daniel nach 
der Flasche. Tagsüber scheint das Beruhigen mit der Flasche bzw. dem Schnuller eine 
Erleichterung für die Mutter zu sein, nachts ist diese Angewohnheit jedoch zu einer großen 
Belastung geworden.  
Frau K. möchte diese Erkenntnis umsetzen und versucht, die Flasche als Einschlaf- und 
Beruhigungshilfe wegzulassen. 
Zum nächsten Beratungstermin erscheint Frau K. zusammen mit ihrer Mutter. Sie berichtet 
entmutigt, dass es ihr nicht gelungen sei, die Flasche konsequent nicht zu geben. Frau K. 
scheint zur Zeit nicht in der Lage zu sein, die Entwöhnung umzusetzen. Aus diesem Grund 
werden weitere Unterstützungsmöglichkeiten für Frau K. zur Entlastung überlegt.  
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Die Mutter von Frau K. bietet hier Hilfe an. Sie erklärt sich bereit, ihren Enkel tagsüber zu 
betreuen, damit die Mutter sich erholen kann. Zudem wurde mit der Mutter eine bewährte 
Beruhigungsmethode zur Flaschenentwöhnung intensiv besprochen. 
Sie möchte auch nicht mehr, dass ihr Sohn im Elternbett schläft. Dann würde sie mehr 
Distanz haben, wenn Daniel schreit und müsse weniger Rücksicht auf ihren Partner neh-
men.  
Beim nächstenTermin bericht die Mutter stolz und erleichtert, dass Daniel jetzt in seinem 
eigenen Bettchen in seinem Zimmer schlafe. Auch würde er jetzt nicht mehr die Flasche 
als  Einschlafhilfe brauchen. Die ersten sechs Nächte seien sehr anstrengend gewesen, 
aber sie habe es durchgehalten! 
 
Zusammenfassung 
Wichtig ist es herauszufinden, was einer Verhaltensänderung im Weg steht. Sind die El-
tern wirklich motiviert etwas zu verändern? Ist es der richtige Zeitpunkt für eine Verände-
rung? Spielt die Familie mit? Fehlt die Kraft? Welche Unterstützungsmöglichkeiten gibt 
es? Welche Konsequenzen hat eine Verhaltensänderung? Was gibt es für Alternativen zu 
den zur Last gewordenen Gewohnheiten? 
Frau K. brauchte vor allem Unterstützung von außen, da ihr Partner sie nicht unterstützen 
konnte und die Mutter sich eher passiv verhielt. Es war für Frau K. wichtig, zu hören, dass 
sie ihrem Kind nichts Schlimmes antut, wenn sie ihm zur Beruhigung keine Flasche mehr 
gibt. Es wurde ihr bewusst, dass es durchaus andere Möglichkeiten gibt, ihr Kind zu beru-
higen.  
 
Nicola Sinz 
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Verstärkung für das Team der Erziehungsberatungsste lle 
 
 

 
Markus Hörterer 

Dominik Six hat zum 01.01.2012 bis zum 30.08.2012 seine El-
ternzeit angetreten. Wir freuen uns, dass wir als Vertretung Mar-
kus Hörterer gewinnen konnten.  
Markus Hörterer ist Diplom Sozialpädagoge und war bereits von 
2002 bis 2010 in der Erziehungsberatungsstelle Straubing (KJF) 
als Berater tätig. Seine vielfältigen Erfahrungen und Fachkennt-
nisse, vor allem im Bereich der systemischen Beratung, bringt er 
nun in die Erziehungsberatungsstelle Cham ein.  
Markus Hörterers Einsatzgebiet in der Erziehungsberatungsstelle 
Cham ist breitgefächert. Er wird vor allem Ansprechpartner für  

familiäre Konflikte als auch für Trennungs- und Scheidungsfragen sein. Zudem setzt er 
sein Wissen in der Beratung mit Jungen und Jugendlichen ein und unterstützt die Erzie-
hungsberatungsstelle auf Grund seiner Outdoor-Kenntnisse bei den erlebnispädagogi-
schen Aktionen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


